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Ich erwachte in der Dunkelheit, eingehüllt in kratzige, abgenutzte Laken, die nach Fremdem rochen. Mit Mühe setzte ich mich auf.

Meine Gedanken rasten, suchten nach einer Erklärung. Wo war ich? Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, die den muffigen Raum verschlang.

Das waren nicht die Laken meiner Gemächer, auch nicht die Wände der Burg. Also war ich tatsächlich geflohen. Oder?

Aber wie? Und wo zum Teufel war ich gelandet?

Ich schob die Decke beiseite und schwang die Beine über die Bettkante. Mein rechtes Bein protestierte mit einem stechenden Schmerz, der mich zusammenzucken ließ. Ein dicker, abgenutzter Stoff umwickelte meine Wade – der Übeltäter.

Bruchstücke der Erinnerung tauchten auf: das Betreten des Sumpflandes, das entsetzliche Aufbäumen meines Pferdes, als seine Hufe im Morast versanken. Wir waren tagelang geritten, und die Erschöpfung hatte mich ausgezehrt. Dann der Sturz, der Aufprall, das Versinken. Die Hufe, die sich entfernten, der Schmerz, der durch mein Bein schoss, der Geschmack von Sumpf in meinem Mund, das schleppende Krabbeln durch das Schilf.

Jemand musste mich gefunden haben. Und wer immer das war, stand offenbar vor der Tür, die leise klapperte. Unter dem schmalen Spalt flackerte Licht.

Ich rappelte mich hoch, presste die Zähne zusammen und humpelte zur Tür. Sie knarrte laut, als ich sie öffnete, und ich spannte mich an.

Flucht war unmöglich. Am Ende des Flurs, zwischen den Holzdielen, lag ein erhöhter Bereich aus Lehm. In der Mitte flackerte ein Feuer, darüber hing ein Topf. Ein Herd.

Trotz des feuchten Moosgeruchs und des Rauches stieg mir ein verlockender Duft in die Nase. Eintopf. Mein Magen knurrte vor Erleichterung, Speichel sammelte sich in meinem Mund.

„Ah, du bist also wach“, dröhnte eine tiefe Stimme und ließ mich erstarren.

Mein Blick blieb an der massigen Gestalt rechts hängen. Mit einem Messer in der Hand schnitt er Karotten auf dem Holztisch.

Im Lichtschein zeichnete sich seine Gestalt ab: grün, massig, mit groben Zügen. Seine Masse dominierte den Raum, und sein Schatten an den Wänden der Hütte unterstrich seine imposante Erscheinung, ließ die Behausung noch enger wirken.

„Setz dich, bevor du dich noch mehr verletzt“, brummte die Kreatur in überraschend lässigem Ton.

Als wäre das das Normalste der Welt.

Mein Kopf ratterte. Auf der Burg hatte ich von ihnen gehört, von diesen Märchenwesen, vor denen die Volkssagen warnten.

Hütet euch vor den Ogern. Brutale Geschöpfe mit mehr Muskeln als Verstand. Schrecken des Sumpflandes. Und hier stand ich, nur einen Schritt von einer dieser Bestien entfernt.

Mir sträubten sich die Nackenhaare unter seinem durchdringenden Blick. Ich stand noch immer wie angewurzelt ein paar Schritte von der Tür entfernt, seine braunen Augen fixierten mich unverwandt.

Konnte dieses Biest wirklich so schlimm sein? Immerhin hatte es sich um mich gekümmert.

Ich schluckte schwer, mein Mund war ausgedörrt. „...ja“, antwortete ich leiser als sonst.

Ich humpelte langsam durch den dämmrigen Raum und ließ mich auf den Stuhl neben dem brodelnden Topf plumpsen.

Das Feuer knisterte, während sein Messer durch dicke Kartoffeln schnitt und die Stille füllte, während ich dasaß.

„Wie lange war ich weg?“

„Lang genug, um das Loch in deinem Bein zu versorgen“, erwiderte er beiläufig zwischen den Hackgeräuschen des Messers. „Ich habe dich mit einem dicken Stück Sumpfholz im Bein gefunden... üble Sache. Hab rausgeholt, was ging.“

Ich musste völlig weg gewesen sein, ich konnte mich an keinen Moment davon erinnern – was eigentlich ein Segen war. „Danke.“

Mein Blick fiel wieder auf den provisorischen Verband, während ich ihn musterte – straff gewickelt, mit roten Flecken.

„Dank mir nicht, du bist noch nicht aus dem Sumpf raus. Hoffen wir, dass es sich nicht entzündet. Ich hab’s mit gutem Wein ausgespült.“

Stimmt.

Das Holz knarrte und ächzte, als er sich bewegte, seine massige Gestalt zum Topf schob und Kartoffeln sowie Karotten hinzufügte, während ich dasaß und zusah.

Er rührte den Kochlöffel und summte neugierig über dem Inhalt, bevor er sich auf den nahestehenden Stuhl fallen ließ, der unter seinem Gewicht stöhnte. Seine Beine breit gespreizt, die Arme verschränkt, musterte er mich mit derselben Neugier wie den Eintopf.

Als wäre ich eine Mahlzeit, auf die er nur wartete. „Du bist nicht von hier.“

„Nein, bin ich nicht.“

„Hab’s mir gedacht, als ich dich in diesem königlichen Gewand fand“, warf er mir einen bedeutungsvollen Blick zu.

Seine Augen wanderten über mein goldenes Seidenkleid, das eng anlag und mit braunen Sumpfflecken übersät war. Die Säume waren zerrissen. Es war nicht mehr annähernd so rein wie einst. „Was treibt eine Königstochter so weit weg von den sicheren Burgmauern?“

Ich hätte schweigen, lügen können. Doch angesichts dieser offenen Neugier entfuhr es mir, bevor ich mich bremsen konnte: „Ich bin geflohen“, krächzte ich mit trockener Kehle. Es hob eine buschige Braue. „Man wollte mich mit diesem königlichen Arsch verheiraten.“ Meine Hände verkrampften sich im goldenen Stoff. „Ich wollte um jeden Preis vermeiden, diesem Mann einen Erben zu gebären.“ Allein die Erinnerung ließ mich das Gesicht verziehen.

Sein Mundwinkel zuckte amüsiert, scharfe Zähne blitzten auf. „Du hast Mut“, sagte es. „Also bist du durchgebrannt? Ich nehme an, du hast einen Plan – wohin willst du?“

„Überallhin, nur nicht dorthin“, beharrte ich. „Ich laufe, solange es nötig ist. Irgendwohin, wo er und seine Schergen mich nicht finden.“ Seine Schultern bebten, als es ein Lachen unterdrückte. Ich konnte es nicht leugnen – selbst mir klangen die Worte absurd, doch es war meine Wahrheit.

Es griff nach dem Löffel, rührte den Eintopf und fuhr fort: „Ha, ich bewundere deinen Mut, aber die Wildnis ist nichts für ein hübsches Ding wie dich.“ Mir war egal, was es dachte.

„Ich werde schon klarkommen.“

„Klar“, sagte es. „Und doch habe ich dich verletzt im Schilf gefunden. Du hast Glück, dass ich dich entdeckt habe ... jedes andere Biest hätte dich erwischt. Ein wehrloses Ding.“

Seine Warnung hatte einen Unterton. Ich wusste, es hatte recht.

Es kostete den Eintopf und brummte zufrieden. „Vielleicht wäre das gar nicht so schlimm gewesen“, rutschte es mir heraus und zog seinen durchdringenden Blick wieder auf mich. „Welcher König wollte schon eine Frau, die mit dem Samen eines Waldmonsters befleckt ist.“ In mir regte sich etwas, eine Hitze, die mein Innerstes durchzog bei dem Gedanken. „Ich würde ihn nur zu gern sehen, wenn er wüsste, dass ich etwas austrage, das nicht von ihm ist. Sie würden mich verstoßen – ich wäre frei.“

Etwas flackerte in seinen Zügen, ein amüsierter Zug, als es sich über die Unterlippe leckte. „Du möchtest die Beine breitmachen?“

Ja. Der Gedanke ließ mich erschaudern. Warum war ich nicht eher darauf gekommen? Mich den Kreaturen des Waldes hinzugeben. Vielleicht war etwas nicht mit mir in Ordnung. Doch es fühlte sich so richtig an.

„Ja“, antwortete ich, unterbrach mich dann jedoch. „Du könntest derjenige sein, der mich beschützt.“

Ungläubig beobachtete ich, wie es lachte: „Scheint, als hättest du mehr als nur dein Bein verletzt...“

„Ich meine es ernst“, drängte ich und spürte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss.

Es erhob sich vom Stuhl, nahm die irdenen Schalen vom Tisch und begann, den Eintopf zu verteilen, während meine Gedanken überschlugen sich.

Es tat unerwartet weh, so einfach abgewiesen zu werden.

War es falsch, so zu denken? Und wenn ja, warum pochte dann meine Muschi so sehr? Ich presste meine Oberschenkel zusammen, um das Pulsieren meiner feuchten Spalte zu beruhigen. Während mein Verstand noch zweifelte, betrachtete ich seine muskulösen Arme, diese riesigen Hände, die mich mühelos über den Tisch beugen und meine Schenkel spreizen könnten. Mit seinem Gewicht könnte er mich leicht festhalten und mich ficken.

Ich rutschte unruhig hin und her, verzweifelt bemüht, seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, nicht einfach abgetan zu werden.

Meine Hand legte sich um seinen ledrigen Unterarm. Als ich ins Taumeln geriet, um das Gleichgewicht zu halten und den brennenden Schmerz in meinem Bein zu ignorieren, spürte ich die Muskeln unter meinen Fingern. „Du bist ein sturköpfiges Ding, nicht wahr?“, sinnierte es.

„Das bin ich... also, was sagst du?“

Es schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit, ließ die Schüsseln los und richtete sich zu voller Größe auf, sodass ich den Nacken recken musste, um sein Gesicht zu sehen.

„Ich würde sagen, es ist nicht so einfach, den Samen eines Biests zu empfangen“, antwortete es. „Halbblut entsteht nicht so leicht.“

Ich klammerte mich an sein Handgelenk. „Dann versuchen wir es immer wieder, bis es klappt.“

Also beeil dich und nimm mich. Mein Herz hämmerte, verzweifelt darauf wartend, sein tiefes „Ja“ zu hören.

„Hör doch mal, wie du nach meinem Schwanz hechelst“, knurrte es, während es die Schüssel abstellte und mich durchdringend ansah. „Wenn du es ernst meinst – na dann, Eure Majestät, immer her damit.“

Ich ließ los, als seine Hand nach dem Fell griff. „Zeig mir, wie sehr du gebumst werden willst.“ Der Oger setzte sich vor uns hin, schob das Leder beiseite und spreizte die Beine. Was er enthüllte, ließ mich sprachlos zurück.

Sex, Männer, Ausschweifungen – das war mir nicht fremd. Doch dieser Schwanz weckte etwas in mir, etwas Uraaltes, das mich bis in die Zehen erschaudern ließ. Konnte ich das überhaupt schaffen?

„Na?“ Seine Worte rissen mich aus meinen Gedanken. Ich glitt zwischen seine Oberschenkel, packte seine pralle Länge. Die Hitze, die hervortretenden Adern, das Pulsieren in meiner Hand, während ich ihn streichelte – alles fühlte sich so intensiv an.

Er war riesig, größer als alles, was ich bisher gekannt hatte. Mein Atem stockte, als ich meine Lippen dagegenpresste. Ich leckte die Eichel, genoss den erdigen Geschmack, den moschusartigen Duft. Je intensiver ich saugte und leckte, desto härter wurde der ohnehin schon gewaltige Schwanz.

Doch das hielt mich nicht auf. Ich nahm die Eichel in den Mund, saugte, movement mich hin und her, spürte, wie er in mich eindrang, gegen mein Gaumen drückte. So viel größer als alles, was ich kannte. Doch zwischen meinen Schenkeln zog sich meine Pussy zusammen, leer, sehnsüchtig danach, von diesem Schwanz gespreizt zu werden.

Tief in mich hinein. Ich stöhnte erstickt, als seine geschwollene Eichel gegen meine Rachenwand stieß. Doch weiter ging nicht. Er war einfach zu groß. Über mir beobachteten mich diese durchdringenden braunen Augen, gefüllt mit wildem Hunger.

Er genoss es, wie ich an seinem pulsierenden Schwanz würgte. Wieder leckte er sich über die Unterlippe, nicht den Eintopf kosten, sondern mich. „Nicht schlecht, Eure Majestät.“ Jedes Wort kam langsam, bedächtig.

Seine fleischige Hand landete auf meinem Kopf, fuhr durch mein verfilztes schwarzes Haar. Finger griffen über meinen Schädel, während ich ihn blies. Er lenkte meine Bewegungen, neigte meinen Kopf weiter – und ich gehorchte.

„Entspann dich“, schnurrte er.

Ich gab mein Bestes. Bei jeder Bewegung drang seine pralle Eichel tiefer in meinen Mund, presste gegen meinen Rachen, ohne weiterzukommen. Tränen traten mir in die Augen, als mein Würgereflex mit jedem Stoß auf die Probe gestellt wurde.

So sehr ich mich auch anstrengte, so sehr sich meine Pussy zusammenkrampfte und leer blieb – ich wollte ihn tiefer spüren. Diese Empfindungen machten mich heiß und wild.

Er stöhnte, als er in meinem Mund pulsierte und Speichel über meine Lippen und mein Kinn tropfte.

Bis mich seine Hand endlich zurückzog und sein harter Schwanz, glänzend von Spucke, im flackernden Licht herausglitt.

Ich schnappte nach Luft, während er sagte: „Du hast noch ein bisschen Schwierigkeiten.“ Sein Tonfall war spöttisch.

„Ich kann besser“, beteuerte ich und streichelte seine Länge mit beiden Händen. „Ich bin sicher ... ich kann dir dabei helfen.“

Ein Schauer
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